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infolge unrichtiger Ernährungs- und Lebensweise viele
Krankheiten, vor allem die YawpeZftranMeifen, Mwtfa-
mnosew, in Erscheinung getreten seien. Ein Grossteil der
heutigen Erkrankungen ist somit auf diese Schwächung
zurückzuführen. Als ich mein Bedauern darüber aus-
drückte, dass man durch falsche Schlussfolgerungen auf
solche Irrwege gekommen sei, war der junge Arzt nicht
im geringsten meiner Meinung, sondern er vertrat die
sonderbare Ansicht, dass die Irrwege nötig gewesen seien,
da sie zu den grossen Yitaminentdeckungen geführt hat-
ten. Diese Ansicht deckt sich mit einem Ausspruch von
Frau Dr. Fischer-Dückelmann, die in ihren Schriften den
Gedanken niederlegte, dass das ganze Arztstudium syste-
matisch darauf hin arbeite, ein gewisses, natürliches, man
möchte sagen, menschliches Empfinden zu erdrosseln, um.
für den Arztberuf genügend gehärtet zu werden. Sie er-
wähnte dies besonders bezüglich der Schulung mit vivi-
sektorischen Methoden. Ich war sehr erstaunt, ja im Stil-
len eigentlich erschrocken über die Antwort dieses jungen,
sonst nicht unidealen Arztes. Sollen also Millionen von
Menschen in Krankheit und Siechtum hineingestossen
werden, nur, um der Wissenschaft eine Entdeckung zu
ermöglichen oder, um ihr rascher und leichter zu dieser
Entdeckung verhelfen zu können? Ist die Wissenschaft für
den Menschen da oder der Mensch für die Wissenschaft?
Ich habe ihm dann an einem krassen Beispiel den Wider-
spruch seiner Begründung gezeigt, indem ich ihn fragte,
ob es denn auch nötig und zweckdienlich sei, dass ein jun-
ger Mensch zuerst in den sittlichen Sumpf der heutigen
Zeit untertauchen müsse, um schliesslich durch diesen
Missgriff erkennen zu können, was eine ehrliche Frau sei
und bieten könne? Aber eben, so ist die heutige Mensch-
heit, so war die Menschheit mehr oder weniger immer ein-
gestellt, erst über den Schmutz des Negativen zu steigen,
um dadurch das Gute schätzen zu lernen. Gibt es nicht
auch solche, die den Krieg entschuldigen, weil man erst
durch ihn den Frieden richtig werten könne? Hat das
Böse le Gutes bewirkt^,Zwei Weltkriege mit ihren schlim-

"men Folgen von Verrohung und Entartung liegen hinter
uns, weshalb wir die Frage ohne Beschönigung wahr-
heitsgetreu beantworten können. Ja, wir dürfen bestimmt
solch negative Ansichten an den Pranger stellen und sie
entschieden bekämpfen.

Als die Menschen noch nichts von Vitamine und ihrer
Notwendigkeit wussten, war sie da und wirkte sich segens-
voll für uns aus, mehr als heute, wo wir sie entdeckt haben
und sie künstlich nachzuahmen und damit die natürliche
Vitamine zu ersetzen suchen. Wenn wir aber klüger sein
wollen als der Schöpfer, der ohne unser Hinzutun, ohne
unsere menschliche Einmischung, unsere Nahrung so aus
dem Boden hervorsprossen liess, wie wir sie benötigen,
so gehen wir bestimmt fehl. Wir können sicherlich pe-
sü'wder Weiber o/me die verschiedenen Enidechnnpen, wenn
wir die uns dargebotene Nahrung unverfälscht verwerten,
denn sie enthält bestimmt noch viele lebenswichtige Stoffe,
die wir heute noch nicht kennen. Da sie aber für uns in
der richtigen Zusammenstellung geschaffen wurde, um
wirksam zu sein, können wir auch ohne nähere Kenntnis
darüber durch deren Genuss gesund bleiben. Wir sollten
all diese Errungenschaften nur kennen lernen, um eine
noch grössere AchEmp vor der Vieipesicdiipfceii schöp/e-
rischer TYüipheii zu gewinnen, nicht aber, um das Gute
zu zerstören, das darin liegt. Wir haben es ja auch bei-
spielsweise nicht nötig, das Konkursgesetz eingehend zu
studieren, wenn wir richtig wirtschaften, denn alsdann
werden wir damit nicht in Berührung kommen, brauchen
es also gar nicht zu kennen. Wer die Wissenschaft zu
seinem Herrgott macht, kann leicht auf Irrwege geführt
werden. Gerade dadurch wird man zum Vivisektor, denn
es ist ja gestattet, Tiere zu quälen, um in der Erkenntnis
wachsen zu können. Eine solche Ansicht aber führt wei-
ter und birgt die Gefahr in sich, auch am Menschen Ver-
suche durchzuführen, die ihn schädigen. Alle jene Ver-
suche, die ein Arzt an seiner Mutter, seiner Frau, seinem
Kinde nicht durchführen würde, sollte er auch an einem

fremden Menschen nicht vornehmen. Nur, was er strikte
verantworten kann, weil es zum Guten führt, das mag er
anwenden und verwerten. Diese Einstellung ist der erste
Schritt, der alle verantwortungsbewussten Aerzte eigent-
lieh von selbst auf den Weg naturgemässer Heilweise füh-
ren würde, denn wenn wir überhaupt nur giftfreie Mittel
verwenden, dann wird auch in keinem Versuch ein Ge-
fahrenmoment liegen, der den Patienten schädigen könnte.

Ekzeme

Die Ekzeme gehören wohl zu den unangenehmsten und
quälendsten Krankheitserscheinungen, die es gibt. Kein
wunder, dass man von Pontius zu Pilatus springt, um sie
wieder los zu werden. Meist glaubt man sie einfach durch
örtliche Behandlung bekämpfen zu können, muss dann
aber immer wieder erkennen, dass es sich nicht bloss um
eine äussere Angelegenheit handelt, sondern dass die Ur-
Sachen tiefer sitzen und daher nicht nur mit Schmieren
und Salben, mit drastischen Mitteln, wie Schwefel oder
gar Quecksilber zu beseitigen sind. Nein, die Vevcmtopwnp
zu solch lästigen Störungen kann nicht einfach nur weg-
gewischt werden, im Gegenteil wird eine unrichtige Be-
handlung die Situation nur noch verschlimmern. Wir
müssen einer Veranlagung daher unter allen Umständen
stets Rechnung tragen. Jede Disposition zu einer Krank-
heit erfordert dies, wenn man sie richtig beeinflussen will,
vor allem aber die Neigung zu Ekzemen. Auch wer in der
Kindheit mit ilP7c/&sc/mr/ zu tun hatte, wer sonstwie eine
empfindliche Haut besitzt, muss stets recht vorsichtig sein.
Pefee sind für solche gefährlich, auch Bodemvic&sc, über-
haupt alles, was 7erpe?^m enthält, nebst allen scharfen
Stoffen, seien es nun AZftaPen oder Scmrew. Auch in bezug
auf gewisse P/Ücm^ew muss man sich in acht nehmen,
denn es gibt solche, die, wie beispielsweise die Primeln, bei
empfindlicher Haut Ekzeme hervorrufen. Wer in solchem
Masse sensibel ist, sollte, bevor er mit Erde und Pflanzen
arbeitet, die Hände stets gut mit Jo/mwmsö7 oder mit einer
Wollfettcrème, sei es nun Lanolin oder Bio/orce-Créme,
einfetten. Sobald die Poren mit Fett geschlossen sind, ist
man weniger empfindlich gegen gewisse Pflanzensäfte.
Wer nicht zu Ekzemen neigt, also keine empfindliche Haut
besitzt, wird diese Vorsichtsmassregeln kaum beachten
müssen. Das soll aber den andern nie veranlassen, unacht-
sam zu werden. Nebst dieser Vorsichtsmassregel ist ferner
auch noch eine KoY zu beachten. Kalk gibt eine
richtige Grundlage, um die Sensibilität bei Ekzemen, wie
auch bei Infektionskrankheiten, vor allem der Atmungs-
organe, erfolgreich zu bekämpfen. Wenn unser Körper
genügend Kalk besitzt, ist er für die erwähnten Krank-
heiten weit weniger empfänglich. Genügt der Nahrungs-
mittelkalk nicht, dann muss mit einem guten, biologischen
Kalk nachgeholfen werden. Galcmm-KompPx mit seinem
Pflanzenkalk ist wirklich sehr gegeben. Das Einpudern
mit dem diesbezüglichen Pulver wirkt bei Ekzemen her-
vorragend. Ferner hat sich bei Ekzemen auch die natür-
liehe Milchsäure bewährt. Das Waschen in ScTuAie, wobei
die saure wirkungsvoller ist als die frische, ist äusserst
wohltuend und heilsam. Wer sich die Schotte oder YoZ&e
nicht regelmässig verschaffen kann, kann auch das ein-
gedickte Produkt, das iYoP?enfcon0ew/ra£ verwenden. Be-
tupft man damit sein Ekzem, dann wird man eine wirk-
lieh bemerkenswerte Wirkung feststellen können. Dass man
bei solch hartnäckigen, äusserlichen Störungen vor allem
auch innerlich einwirken muss, ist selbstverständlich und
zwar ist da in erster Linie immer die Anregung der Nie-
rentätigkeit mit ScJidapo zu beachten. Wenn
man die Ausscheidung durch die Nieren fördert, hat der
Körper viel weniger Veranlassung, die notwendige Aus-
Scheidung durch die Haut vorzunehmen. Es kommt bei
Ekzemen auch vor, dass kleine Leberfunktionsstörungen
vorhanden sind, wie Stauungen im Pfortadersystem. Hilft
man dann der Leber nach, dann gehen auch die Ekzeme
zurück oder verschwinden ganz. In solchem Fall wirkt



14 «GPSUNDHP/rS-IVACiïP/CHTPlV:»

die Carole gut, wie auch LöwensaTmsah^, ferner die ho-
möopathischen Mittel CfeeMomwm D 2 und
Porfop/zppfwm D 3, nebst dem eingedickten Garottensaft,
dem BiocaroBm.

Wer also zu Ekzem neigt, muss stets darauf achten,
vorsichtig zu sein und seine sämtlichen Organe in Ord-
nung zu halten suchen, um seine Disposition im richtigen
Sinn zu bekämpfen, Nur zu oft hört man klagen, dass
gegen die Ekzeme nichts richtig helfen wolle oder doch
immer nur vorübergehend. Ein solcher Bericht mag den
peinlichen Zustand des Patienten etwas eingehender be-
leuchten. Frau R. aus P. schrieb am 20. 10. 50. wie folgt;

«/c/t fem eüze Z<Vcra îmd Ziafee 2 Zunder. AZs feaZfe-

ja/mpes A-mcZ fee/cam icfe M/Zc/isc/ior/ awcZ ZeicZe seither cm
Z?/c2em. TVote cZe?i rneZen MZZZeZw, cZZe icfe scfeon an^ewawcZZ
Ziafee, ferac/iZe Zc/i es me ^cra« wegr. Zc/t /caZZe es immer üi cZen

Arne- wr.cZ ArmpeZe-a/ce-a. AZiZ Ja/crew fee/cam ic/i es roefe.

a-a cZew ZZcmcZew cZwrc/c eme PeZzin/e/cZior., weZcfee iefe mir iw
cZer Sc/irei<Ze?*i?irewZe/ire zwzor/. Pawn. -versc/iwaacZ es mit cZer

Zeit in cZen GeZen/cen wncZ feZiefe ein^igr aw/ cZem rec/cten ZZand-
rüc/ce?i zarüc/c. Vor etwa 5 TPoc/cen feefcam ic/c es m?n noc/i
am ZZaZs wncZ am Gesic/it, zao es sc/ion aeiecZer rersc/cmwncZen
ist, afeer am ZZaZs ist es se/ir feartnäc/ci^. Nwn wiZZ ie/i. fe.o//en,
cZass Sie awefe /är miefe ein MitteZ fe-afeen, cZass es mir wiecZer
einmaZ rec/ct wo/iZ mircZ...»

Diese Patientin muss nun nebst der erwähnten Beeinfluß-
ung mit spezifischen Mitteln, wozu auch V'ioZa BTccJor
GSäe/mütfercfrenJ, vor allem ein hervorragendes Mittel
gegen Milchschorf, zu zählen ist, kalkreiche Nahrung zu
.sich nehmen. Auf ihrem Tisch sollen also roher Kabis,
rohes Scmer/cratP, rohe CoroPert, frischer jRweb nicht
fehlen. Auch die bereits erwähnten Nahrungsmittel, die
die Leberfunktion anzuregen vermögen, sollte man nicht
ausser acht lassen. Die richtige Ernährung kann nebst den
spezifischen Mitteln stets als Heilfaktor angesprochen wer-
den, und man sollte auch bei abfälliger Ausheilung von
einer naturreinen Ernährung überhaupt nicht mehr Ab-
stand nehmen, da dies keineswegs zu unserm gesundheit-
liehen Vorteil dient.

Eine andere Patientin, Frau M. aus Z., die bereits den
Sommer über nach den gegebenen Anweisungen lebte,
konnte am 15. 11. 50. erfreulicherweise folgendes Resultat
darüber berichten:

Zc/i fee;.fee im Sommer ixm //men MecZi'/camewte fee/commew zar
Pe/cömp/uwgr eines E/czems. Zcfe /labe cZawa aZZes angewandt
zmcZ rec/ct pzi/e PeswZtate erzieZi. 7n einigen Wocfe-en feafee ic/i
aZZes weppefeafei nncZ wieder einen sefe/r sc/iönen ZZaZs, resp.
ZZawt be/commen.»

Auch diese Patientin wird, um den Erfolg festigen zu
können, die Anweisungen weiterhin vorsichtig beachten
müssen. Mag solches auch als lästig erscheinen, so ist es
doch bestimmt besser und erträglicher, als sich ständig
mit einem unangenehmen Leiden herumplagen zu müssen.

UNSERE HEILKRÄUTER

RANUNCULUS FICARIA
" FICARIA VERENA HUDSON

(T*Vü/wwrz ocZer iScfearboc/cs/erawD

«Wir stehen eigentlich schon schön im Frühjahr drin.
Sieh, die Lawinen können die Menschen nicht mehr be-
drohen, alle sind sie ins Tal gerutscht.» Befriedigt schaute
das grünbetupfte Schneeglöckchen das schmale Hochtal
hinan, das bis zum kleinen Bergsee steil abfiel, und in
dem sich lauter Lawinenschnee angesammelt hatte. «Ja»,
lächelte die kleine Primula, «wenn ich komme und hinter
mir her all die andern, dann hat der Frühling schon etwas
geschafft, denn du bist ja die Erste in der Runde, die von
uns Blumenkindern erwacht. Kaum hat die Frühlings-
sonne den Schnee weich gewärmt, so dass unter den Tan-
nen ein freies Plätzchen erscheint, stehst auch schon du
da und läutest beharrlich den Frühling ein.» «Ja, es ist
wahr, ich bin die Erste von euch allen, aber ihr macht

euch keinen Begriff, wie sehr ich mich freue, wenn mit
der steigenden Kraft der Sonne eins nach dem andern von
euch aus dem Boden hervorkommt. Wenn uns aber un-
sere Feigwurz ihr goldenes Gesichtchen entgegenstreckt,
dann mag der Schnee nicht mehr Herr werden.» «Nein,
dann flieht er, und die jungen Burschen, die dort drüben
auf ihren schwarzen Brettchen flink und geschickt Aeste
und Bäume umfahren, die die Schneemassen herunter ge-
führt haben, können nicht mehr zu uns herangleiten, um
dich und mich zu holen und hinwegzutragen. Früher
brachten die Menschen ihre Unruhe höchstens an einem
schönen Sonntag zu uns hinauf, aber heute haben sie es
auf unsere stillen Täler abgesehen, und wir sind nicht
mehr sicher vor ihnen.» Die kleine Schlüsselblume freute
sich ihres Lebens, und es war ihr arg, denken zu müssen,
man könne sie holen. «Da geht es mir besser als euch
beiden,» stellte die Feigwurz zufrieden fest. «Wenn ich mir
schon alle Mühe gebe, um meiner Freude durch vermehr-
ten Glanz und durch leuchtenden Schimmer Ausdruck zu
verleihen, ich bin und bleibe unscheinbar und unbeachtet
unter den Menschen.» «Da hör einer an, welcher Klein-
mut dich beseelt.,» begehrte das Schneeglöckchen ziemlich
energisch auf. «Wozu sind wir zwei denn nütze, wenn uns
die Menschen nur zur vorübergehenden Freude pflücken,
um uns nachher verdorren zu lassen? Weisst du denn
nicht, warum man dich Feigwurz nennt? Nun, weil du
die FeP/warsen peHrabs/;/ Man zerquetscht deine Blätter
und Wurzeln und legt sie auf die Warzen.» «Ja,» bestä-
tigte ein junges Schlüsselblümchen, das sein Köpfchen so-
eben aus den Herzblättchen herausgerollt hatte, «das ist
so und ganz besonders stimmt dies, wenn man die Warzen
zuerst mit Sc&0//&rcm/,sa/£ beBqp/ hat. Nicht ohne Grund
nennt man dich sogar auch Ghelidonii minoris, was klei-
nes Schöllkraut heisst. Wenn du aber glaubst, du seiest
nicht begehrt, dann lass dich einmal daran erinnern, dass
doch jedes Jahr ein Bub vom Seehofbauern zu uns her-
über kommt, um deine zarten Blättchen zu holen, damit
sie den vielen kleinen Müuleben der Seehöfler als wfcwwin-
mcPen Solch dienen. So begehrt sind wir alle zusammen
nicht! Du hast ja noch einen zweiten Namen, der dies
erklärt, denn in der Schule lernen die Kinder, dass du
auch noch Scharbockskraut heissest. Es scheint aber, dass
kein Lehrer weiss, was dies zu bedeuten hat. Sie erzählen
den Kindern überhaupt selten, wozu wir Pflanzen nütz-
lieh sind. Das gehört zu den alten Ammenfabeln, und wenn
es der Seehofbauer weiss, so scheint dies zu genügen. Aber
manchem bleichen Stadtkind würden deine Blättchen gut
tun, denn Scharbock bedeutet S&orbof, bezeichnet also
jene Krankheit, die bei Vhomwmongre? entsteht, und die
durch den Genuss deiner Blätter geheilt werden kann.
Dass deine Blätter essbar und zudem noch heilwirkend
sind, wissen vielleicht noch ein paar alte Mütterchen und
hie und da erwähnt es auch ein geschicktes Kräuterbuch.
Auch die Suche nach dem Vitaminreichtum unsrer Pflan-
zen mag dich in Zukunft da und dort bekannter machen.
Du gehörst nämlich in die Familie der Hahnenfussarten,
daher auch dein lateinischer Name Ranunculus ficaria.
Die meisten deiner Verwandten sind bekanntlich giftig.
So machst du denn eine rühmliche Ausnahme, dass du
sogar essbar bist. Aber auch dein Glanz ist nicht vergebens,
denn mancher beachtet ihn, weshalb du vielerorts ja auch
als Sonnen- oder Sternenblümchen bekannt bist.

Eine ganz interessante Fabel erzählt man sich noch von
dir. Als einmal ein starker Platzregen die Erde tüchtig
aufgewühlt hatte, so dass allenthalben deine Wurzelknöll-
chen wie grosse Getreidekörner herumlagen, da behauptete
man, es habe Getreide geregnet!» Die kleine Schlüsselblume
beendete ihren Bericht, und das Schneeglöckchen fand
anerkennend: «Du scheinst den rechten Namen zu haben,
denn du kannst allerlei Wissensgut erschliessen!» Inzwi-
sehen war ein lockiger Jüngling, der auf seinen Brettchen
den letzten Lawinenschnee hinuntergeglitten war, bis zu
den Blumen herangekommen. Unbekümmert um ihre Mei-
nung bückte er sich erfreut zu dem schillernden Sonnen-
bliimchen, knickte es, steckte es in das Knopfloch seines
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